Hans Rudolf Schär 
Dogmatik - volkstümlich  
Carlo Lapucci: La bibbia dei poveri. Storia popolare del mondo, Oscar Mondadori Nr. 1835, Milano 1985 
Wir glauben das alles ja schon, scheinen die von Lapucci herausgegebenen Geschichten zu sagen, aber wir glauben es auf unsere Weise. Und vor allem:
Euch Kirchenleuten, Päpsten, Priestern und Mönchen glauben wir es so nicht: Die «Bibel der Armen» ist eine eigenwillig interpretierte, und es kommt in ihr auf eine originelle und kraftvolle Weise eine Lebenshaltung zum Ausdruck, die vom Geist der Bibel gar nicht so weit entfernt ist, wie es auf den ersten Blick scheinen mag. Die «storia popolare del mondo›› liest sich so als Kontrapunkt zur offiziellen kirchlichen Lehre, und sie liest sich mit Vergnügen und Gewinn.
«Als Gott den Menschen erschuf, machte er auch den Esel, den Hund und den Affen und teilte ihnen allen dreissig Lebensjahre zu, damit sie sich Gesellschaft leisten könnten.
Und Gott erklärte dem Menschen, was er in seinen dreissig Jahren zu tun habe, und der Mensch zeigte sich befriedigt. Dann kam der Esel an die Reihe, und Gott sagte zu ihm: «Du sollst das Gewicht des Menschen tragen und seine Schläge erdulden. Du wirst zufrieden sein, Stroh zu fressen, wenn "s hoch kommt Heu. Den Hafer musst Du dem Pferd überlassen - und wenn du gestorben bist, wird man aus deiner Haut Trommeln machen.› «Und ein solches Leben soll dreissig Jahre dauern?›, fragte der Esel. «Wie lange willst du denn leben?›, fragte der Herr. - «Zehn Jahre sind genug.› - «Und die übrigen?› - «Gib sie dem Menschen.› So bekam der Mensch zwanzig Lebensjahre vom Esel hinzu.
Dann kam die Reihe an den Hund. Der Herr sprach zu ihm: «Du musst vor dem Haus des Menschen Wache halten und ihm bei der Jagd helfen. Du wirst dich mit Knochen begnügen, wirst Stockhiebe und manchmal Fusstritte erhalten, in der Scheune schlafen, und wenn du zu nichts mehr zu gebrauchen bist, lässt man dich im Stich.› «Auch mir reichen von einem solchen Leben zehn Jahre›, sagte der Hund und vermachte die übrigen zwanzig dem Menschen, der darüber sehr zufrieden war.
Die Reihe kam an den Affen, und der Herr sprach zu ihm: «Du wirst in den Wäldern leben und auf Bäumen schlafen, denn fast alle Tiere wollen dich fressen; und wenn die Menschen dich zu fassen kriegen, stecken sie dich in einen Käfig, um sich die Zeit zu vertreiben» - «Danke, danke›, winkte der Affe ab, «zehn Jahre genügen mir. ich halte es wie die andern - und reden wir nicht mehr davon.›
Der Mensch war glücklich, dass er nun neunzig Jahre leben sollte. Aber als er älter wurde, merkte er, was für einen Handel er gemacht hatte. Mit dreissig verheiratete er sich, musst einen Hausstand gründen und seine Kinder unterhalten.
Da merkte er, dass er nun in den Jahren des Esels war. Mit fünfzig waren die Kinder herangewachsen und es begann das Hundeleben. Niemand hörte auf ihn, alle verlangten von ihm Gefälligkeiten und Geld und liessen ihn mit seinen Problemen im Stich. Die Frau dachte an die Aussteuer und an die Heirat der Töchter, die Kinder dachten an sich selbst, und das wenige, das er erspart hatte, löste sich in nichts auf.
Aber es war noch nicht das Ende, denn mit siebzig begann das Leben des Affen: Unsicher auf den Beinen, auf einem Stühlchen sitzend, war er das Gespött der Enkel, die ihn am Bart zogen und sich über ihn lustig machten. Sie nahmen ihm seine Pantoffeln weg, und wenn sie ihn um seine Meinung fragten, dann nur, damit sie etwas zu lachen hatten, und mit Bedauern erinnerte er sich daran, wie klug doch der Esel, der Hund und der Affe gewesen waren.›› (S. 17f.)
Gewiss, viele dieser Volkserzählungen spiegeln jahrhundertealte Resignation wider: Was hat es für einen Sinn, etwas ändern zu wollen? So ist es nun einmal eingerichtet, und wenn man's ändern will, kommt es bloss noch schlimmer... Doch wird mitten im gewöhnlichen Lauf der Dinge eine Art Gnade sichtbar, die sich zum Glück nicht an das hält, was Menschen planen und erstreben, auch nicht an das, was die Kirche haben will. Diese Gnade ist recht profan und hüllt sich öfters in ein Schmunzeln. Wo die Kirche den Mund zu voll nimmt, herrscht hier das Understatement.
Ein Christ war in einer Schlacht gefangen worden und wurde am Hof des Sultans zum Tod verurteilt. Vor der Vollstreckung des Urteils verlangte er den Sultan zu sprechen und versprach ihm, wenn man ihm das Leben schenke, so werde er seinem grossen Elefanten das Sprechen beibringen.
«Es sei dir gewährt›, sprach der Sultan, «aber wenn du keinen Erfolg hast, musst du sterben. Wieviel Zeit brauchst du ?› Auf sein Bitten hin wurden dem Christen zehn Jahre eingeräumt und so begann er ein bequemes und fröhliches Leben. Ein Bekannter wunderte sich über seine Leichtsinnigkeit und erinnerte ihn daran, was ihn am Ende der zehn Jahre erwarte, - zumal der Elefant ja noch kein Wort spreche.
«Mach dir keine Sorgen›, meinte der Christ, «zehn Jahre sind eine lange Zeit: bevor sie verstrichen sind, bin entweder ich selber gestorben oder der Sultan oder der Elefant.››› (S. 284 f.)
In der «storia popolare›› wird Gott ganz menschlich gesehen, alles wird wörtlich genommen, die Anthropomorphismen sind kaum zu überbieten:
«Als Gott die Welt erschuf und anfing, die Tiere zu formen, war der Esel eines der ersten Tiere, die er machte: Er gab ihm schöne Zähne, einen Schwanz und allerniedlichste Hufe und stellte ihn auf den Erdboden. Der Esel machte vor Glück einen Luftsprung, schlug mit den Hinterbeinen aus, rief J-AAA und machte sich auf zur nächsten Weide, um Gras zu raufen.
Später hörte er, dass die andern Tiere einen Namen hatten. Da lief er zu Gott und fragte ihn besorgt: <Und ich, Herr, wie heisse ich denn?› - «Du heisst Esel›, antwortete der Schöpfer. Der Esel war ganz glücklich, machte einen Luftsprung, sch/ug mit den Hinterbeinen aus, rief J-AAA und machte sich auf ins Dickicht, um von den Disteln zu fressen, - und er war so glücklich, dass er auf der Welt war, und so sehr gefielen ihm die Disteln, dass er vergass, wie er hiess. Am nächsten Morgen lief er hin zu Gott und fragte ihn: «Mein Herr, aber ich - wie heisse ich denn?› Der Herr, der gerade viel zu tun hatte, wurde für einen Moment von seiner Arbeit abgelenkt und eines seiner Geschöpfe missriet ihm. Dennoch wandte er sich dem Esel zu und sprach: «Du heisst Esel... Esel, hast du verstanden ?› <Danke, Herr, ich habe es verstanden›, antwortete de Esel, «es ist ein wirklich schöner Name ...›
Zufrieden lief er weg, machte einen Luftsprung, schlug mit den Hinterbeinen aus, rief J-AAA und lief in einen Weinberg, um von den Reben zu fressen.
Und er war so zufrieden, dass er auf der Welt war und so sehr gefiel ihm der Geschmack dieser Reben, dass er sich am Abend auch nicht im mindesten mehr erinnern konnte, wie er hiess. Die ganze Nacht konnte er nicht schlafen, aber jener allerschönste Name kam ihm nicht mehr in den Sinn. Frühmorgens musste er hingehen, um Gott danach zu fragen. Der war gerade bis über beide Ohren beschäftigt, und wie ihn der Esel ansprach, wurde er abgelenkt und machte wieder einen Fehler. Trotz allem voller Geduld gab er zur Antwort: =Du, Dickkopf, heisst Esel, Esel, Esel! Hast du verstanden? Geh hin und behaltis im Kopf!›
Der Esel war ein bisschen beschämt, ging hin, machte nichtsdestotrotz einen Luftsprung, schlug mit den Hinterfüssen aus, schrie J-AAA und machte sich auf in ein Haferfeld. Und er war so glücklich, dass er auf der Welt war und so köstlich schien ihm der Hafer, dass er am Abend mit seinem Namen wieder so weit war wie zuvor.
Ganz niedergeschlagen ging er am folgenden Tag zu Gott, und Gott wurde wieder abgelenkt, und es passierte ihm noch einmal ein Fehler. Dann nahm er den Esel bei den Ohren und begann, daran zu ziehen und sprach: «Du bist ein Esel, Esel, Esel, Esel ...› - und wie er daran zog, wurden sie lang und länger.
Und seit jener Zeit an pflegt man die Menschen an den Ohren zu ziehen, um ihnen etwas in Erinnerung zu rufen.›› (S. 20 f.)
Wo Gott selbst so menschlich ist, werden die Menschen, auch die Heiligen, fast allzumenschlich. Darin zeigt sich nicht nur die Volkstümliche Menschenkenntnis, sondern auch eine grundsätzliche Skepsis all den Institutionen gegenüber, die über Menschen Macht ausüben. Petrus, der Grundfels der Kirche, ist davon nicht ausgenommen:
«Eine schlimme Christenverfolgung war im Gang und der Heilige Petrus hielt sich mit den andern Christen zusammen in Rom verborgen. Nun geschah es aber, dass die Verfolger all diejenigen verhafteten und umbrachten, die einen Bart hatten, wie die Juden ihn zu tragen pflegten. Eines Tages, als der Heilige Petrus in seinem Versteck gerade am Schreiben und Studieren war, pochten einige Gläubige an seine Türe und erklärten, nachdem sie eingetreten waren, dass ihnen die Wache des Kaisers auf den Fersen sei. «Da du ja alles kannst›, erklärten sie dem Petrus, «kannst du sicher auch rasieren. Also, um Himmelswillen, schneide uns diese Bärte ab. Sie würden uns verraten, sobald die Soldaten uns finden.›
<Wohlan›, sprach der Heilige Petrus, nahm Rasiermesser, Schleifstein und Seife, begann, sich einzuseifen und sich in aller Ruhe zu rasieren.
«Aber was tust du denn, Meister? Du rasierst dich selbst? Uns haben sie bereits gesehen. Wenn sie hereinkommen, werden sie uns erkennen und töten.
Aber dich hat keiner gesehen: Du kannst ihnen immer noch irgend eine Geschichte erzählen!" - «Keine Scherze, Freunde, vera caritas lncipit ab ego: Die wahre Liebe fängt bei sich selbst an. Seid daher getrost: Jetzt rasiere ich mich selbst, dann kommt ihr dran.›
Glücklicherweise reichte die Zeit, allen den Bart abzunehmen, und wie die Schergen eintrafen, waren sie die Betrogenen. Aber die Gläubigen, die eine schlimme Viertelstunde hinter sich hatten, gingen hin und erzählten diese Geschichte weiter. ›› (S. 84)
Mit der lnstitutionenkritik mag es auch zusammenhängen, dass in der Volkstheologie nicht Gottes Allmacht hervorgehoben wird, sondern vielmehr seine Weisheit. Sie übersteigt bei weitem jede menschliche Überlegung und ist nicht nur weitsichtiger als jedes menschliche Trachten, sondern gerade in dieser Weitsicht auch gnädiger und milder:
«Eines Tages ruhte sich der Heilige Petrus unter einer Eiche aus, und in der Hitze des Mittags dachte er bei sich: «Wie kann ein so grosser Baum bloss so kleine Früchte haben und ein kleines Gewächs wie der Kürbis bringt so grosse hervor? Da muss ein Irrtum passiert sein: Grosse Bäume müssten grosse Früchte haben und kleine kleine. Ich will mit dem Herrgott reden, dass er zum Rechten sieht. Ja, gewiss, dann hätten wir Eicheln, Nüsse und Kirschen bis genug.›
Wie er so sinnierte, nickte er ein, und wenig später wurde er unsanft geweckt, weil ihm von einem Ast herunter eine Eichel auf den Kopf fiel. Als er sich vom Schreck erholt hatte, murmelte er, indem er sich immer noch den Kopf rieb:
<Offensichtlich hat der da oben an alles gedacht: Kaum vorzustellen, was geschehen wäre, wenn die Eicheln so gross wie Kürbisse wären. Es ist besser, alles bleibt, wie es ist!››› (S. 39)
Alles lebt in der narrativen Vergegenwärtigung. Hier gibt es keine symbolische lnterpretation, auch keinen Versuch, das Unfassbare in Begriffe zu fassen. Und doch wird das bloss Diesseitige systematisch transzendiert: Gerade das Wörtlichnehmen, wenn es zu Ende gedacht wird, macht auf Grenzen des wörtlichen Verständnisses aufmerksam. Diese Grenze wird in den von Lapucci gesammelten Volkserzählungen meist durch eine ironische Pointe erreicht, worin dem Menschen seine Beschränktheit unabweisbar, aber ohne Gewaltsamkeit, vor Augen geführt wird: lm Witz versöhnt sich die lehrhafte Absicht mit der Freiheit und Autonomie des Hörenden, auch dies ein Wiederanknüpfen an weisheitliche Tradition oder an die Hermeneutik des Geschichtenerzählens in den Evangelien. Die Hörenden selber sind es, die zum Verstehen kommen, und sie beweisen ihre Einsicht, indem sie lachen. Was konsequent vermieden wird, ist das Moralisieren, - nur folgerichtig in einem Denken, das auch im Gottesbegriff nicht die Macht betont, sondern die heitere Weisheit und Weltzugewandtheit:
«Ein armer Bettler betete zu Gott und sagte in seiner Höhle mit lauter Stimme: «Wir leben im Unglück ein kurzes und mühseliges Leben, aber für Dich, Herr, was sind da tausend Jahre ?› - «Ein Moment, kaum ein Moment›, antwortete eine geheimnisvolle Stimme aus der Höhe.
Da jemand geantwortet hatte, fuhr der Bettler weiter: «Und tausend Goldstücke, was sind sie denn schon für Dich, Herr?› - <Nichts, gar nichts!› 
<Nun, Herr, wenn sie für Dich nichts sind, für mich sind sie doch viel: Sende mir tausend Goldstücke herunter!› - «Ich nehme sie gerade aus meinem Geldbeutel! Warte einen Moment!››› (S. 349)
Der Weisheit der Menschen, auch der Theologen und der Kirche, wird nicht allzuviel zugetraut, und doch steht über aller Kritik das Licht einer milden Nachsicht - weil doch alle nur Menschen sind:
«Ein Mönch, der predigte, so gut es eben ging, sollte eines Abends über die Jungfrau Maria reden, und man hatte ihm empfohlen, dies recht eindringlich zu tun. Der Eifer führte ihn noch weit über die ursprüngliche Absicht hinaus und der Prediger ging so weit, dass er behauptete, wenn man sie inbrünstig darum bitte, zögere die Madonna nicht, sogar die Verdammten aus der Hölle zu erlösen.
Nachdem der Gottesdienst zu Ende war, wies ihn der Priester darauf hin, dass er möglicherweise etwas übertrieben habe, denn das Dogma wolle es ja, dass die Verdammten sich in alle Ewigkeit in der Hölle befanden.
Der Mönch anerkannte die Berechtigung dieses Einwands und machte die Sache wieder gut, indem er am folgenden Abend von der Kanzel verkündete:
«Geliebte Brüder! Meine grosse Liebe zur Jungfrau Maria hat mich gestern Abend dazu verleitet zu sagen, dass sie auch die Verdammten aus der Hölle erretten könne. Das war übertrieben, denn so verhält es sich nicht. Die Madonna vermag bloss jene Verdammten aus der Hölle zu erlösen, die Gott zu Unrecht verdammt hat.››› (S. 261)
Auch vor den letzten und höchsten Dingen macht die Ironie nicht halt. Doch dient sie nicht dazu, diese Dinge in ihrer Bedeutung zu schmälern. Vielmehr steht auch sie im Dienst der Selbstkritik. Es wird zum Ausdruck gebracht, dass wir jenen letzten Dingen niemals gewachsen sind und dass sie deshalb nur in Gebrochenheit zur Darstellung gelangen können:
«Als der Herr inmitten der Wolken des Himmels erschien, da wurden alle im Tal Josaphat still. Nur auf der einen Seite, am Fuss des Throns, bemerkte man eine gewisse Unruhe, die nicht einmal aufhörte, als der Herr sich setzte. Die Menschheit zitterte vor Angst, und der Lärm hörte nicht aut so dass der Weltenrichter zu Petrus sagte: «Was ist hier los?› - «Herr, da ist ein Alter, der mit Dir sprechen will. Die Engel wollen ihn nicht durchlassen, aber er insistiert und gibt nicht auf. › - «Lasst mich mit ihm reden. Er wird mir etwas Wichtiges zu sagen haben»
So liess man den Alten passieren, und wie er vor den Herrn kam, fiel er auf die Knie, dankte und bat tausendmal um Entschuldigung. «Was willst du?›, fragte der Herr. - «Es handelt sich um etwas Persönliches, das ich Euch nur ins Ohr sagen kann.› - «Sag es mir!›
Der Alte erhob sich und flüsterte ins Ohr des Herrn: «Ich weiss nicht, ob Ihr Euch noch an mich erinnert: Ich bin der von der Herberge, wo Ihr an jenem Donnerstagabend mit Euren Freunden das Abendessen eingenommen habt... und dann kam ja das ganze Durcheinander... ob ihr jetzt die Sache in Ordnung bringen könntet... es wäre da noch eine kleine Rechnung zu bezahlen!››› (8.347)
Lapucci hat seine Geschichten nicht selbst gesammelt. Sie stammen aus allen möglichen älteren italienischen Sammlungen. Die eigene Leistung des Herausgebers beschränkt sich auf kurze Einleitungen zu den einzelnen Kapiteln, vor allem aber auf die Grundidee, die sich im Buchtitel äussert: Dass im Korpus der Volkserzählungen die Umrisse einer Art von Dogmatik sichtbar werden, die die offizielle, kirchliche auf eine ganz eigene Weise kontrapunktiert und gerade so ein Stück Kontexttheologie darstellt. Entsprechend ist das Buch auch gegliedert: Es beginnt bei der Urgeschichte, spricht über Schöpfung und Paradies, über Pflanzen und Tiere, über Noah und die Sintflut, über die menschliche Gesellschaft, Frau und Mann, Könige, Reiche, Weise, Narren und Bettler, über die Arbeit, über Leidenschaften, Tugenden und Laster, über die Heilsgeschichte, über Geburt und Passion, den Apostel Petrus, über Kirche und Heilige und schliesslich über Tod, Hölle, Fegefeuer, Paradies und das Jüngste Gericht.
Nun ja, die eigene Leistung des Rezensenten ist ja auch eher bescheiden. Er wollte diese farbigen und tiefsinnigen Geschichten selbst zu Wort kommen lassen, er hat einzelne davon übersetzt und angedeutet, in welchem theologischen Zusammenhang sie stehen könnten. Und er hofft nun, dass die Leserinnen und Leser Appetit auf mehr bekommen haben.
PS: Die koreanische Minjung-Theologie, eine asiatische Variante der Befreiungstheologie, sammelt systematisch Volkserzählungen, um daraus zu lernen. (Vgl. den Artikel «Theologie des gemeinen Volkes›› von Hans Ulrich Jäger, in: Reformatio 1986, 8.70-72.)
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